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R ein quantitativ führt der Ökolandbau ein Nischenda-
sein – sowohl was die Produktion als auch was die Be-
wirtschaftung der Flächen betrifft. Mit seinen Ideen, 

Konzepten, Methoden hat er Pionierfunktion und ist Motor 
für Innovationen in der Landwirtschaft. Dies betrifft ganz 
besonders den zentralen Aspekt der „Erhaltung oder gar 
Steigerung der Bodenfruchtbarkeit“. In ihm liegt der Schlüs-
sel für Nachhaltigkeit und Produktivität. Und da spielt das 
Leben eine Hauptrolle.

Die Organismen dort sind leistungsfähige „Mitarbeiter“, 
die auf natürlichem Wege für eine gesunde Ernährung der 
Pflanzen und eine gute Bodenstruktur sorgen. Es ist nicht 
sinnvoll, auf sie zu verzichten, doch der konventionelle 
Ackerbau tut dies. Die mineralische Düngung der Nutz-
pflanzen „aus dem Sack“ ernährt zwar die Pflanze, übergeht 
aber die Bedürfnisse der Organismen. Und die verhungern, 
wenn der Boden aufgrund der Düngung nur noch wenig or-
ganisches Material enthält, das sie abbauen und verwerten 

können. Gibt es keinen Humus, fallen also auch die vielen 
positiven Wirkungen des Lebens im Boden weg. Die Folge 
sind Nutzpflanzen, die deutlich anfälliger gegen Schäd-
lingsbefall sind, und eine schwindende Bodenfruchtbarkeit.

Dagegen stehen optimale Lebensbedingungen für die 
Organismen im Mittelpunkt der ökologischen Landwirt-
schaft. Vielfältige Fruchtfolgen und ein ganzjähriger Be-
wuchs wirken der Artenarmut im und auf dem Boden ent-
gegen, schützen die Oberfläche vor Verschlämmung und 
Erosion und sorgen für eine stärkere Durchwurzelung. Dies 
wiederum ernährt die Lebewesen im Boden besser und 
stärkt dessen physische Struktur. Ausgelaugte, verdichtete 
Böden gleichen starke Niederschläge und Trockenperioden 
weniger aus als gesunde, die bis zum Vierfachen ihres Ei-
gengewichtes an Wasser speichern. 

In den Tropen wird die Artenvielfalt im ökologischen 
Anbau nicht nur durch zeitlich wechselnde Fruchtarten, 
sondern häufig auch durch Mischkulturen erreicht. Dabei 
stehen gleichzeitig verschiedene Früchte, Gemüse, Sträu-

D22 BIO

Die Bio-Landwirtschaft verzichtet auf 
Mineraldünger und steigert die Fruchtbarkeit 
des Bodens. Die Mikroorganismen im 
Humus sieht sie als ihre besten Mitarbeiter.

DER LANGE KAMPF 
FÜR BESSERE BÖDEN

ÖKO-LANDBAU

ZERTIFIZIERTE ÖKO-LANDWIRTSCHAFT 
Anteil an der Agrarfläche, 2009, in Prozent
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Viele Bauern weltweit produzieren ökologisch, weil sie nicht über Kunstdünger und Pestizide verfügen. Sie sind aber nicht zertifiziert

keine Angaben

bis 0,49 Prozent
0,49 bis 3 Prozent
über 3 Prozent

Vielerorts übersteigt die Nachfrage nach Bio 
das Angebot – ein großer Anreiz für Bauern, wenn 

die Landpreise nicht ständig steigen würden
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cher und Bäume stockwerkartig auf einem Feld. Die von den 
Bäumen fallenden Blätter zum Beispiel dienen den Boden-
organismen als Nahrung, die sie dann für die wachsenden 
Pflanzen in Nährstoffe umwandeln. Ein solches Mischkul-
tursystem oder eine solche Permakultur wäre auch in den 
mittleren Breiten eine sinnvolle Weiterentwicklung unse-
rer Landwirtschaft, etwa im Wein- oder Obstbau. Denn ver-
schiedene Pflanzen können wechselseitig ihre Schädlinge 
reduzieren oder ihr Wachstum stimulieren. 

So entsteht im Boden eine hohe biologische Aktivität, 
die die Nutzpflanzen über den Ab- und Umbau organischer 
Substanz ernährt. Durch den Verzicht auf Mineraldünger 
und durch die bessere Bodenqualität benötigt der Ökoland-
bau ein Drittel weniger fossile Energie pro Hektar als der 
konventionelle Landbau und speichert durchschnittlich 
etwa doppelt so viel CO2 im Boden. Aufgrund des intensiven 
Bodenlebens und des Aufbaus von Humus wird Stickstoff 
im Boden gehalten. Gehen Bodenleben und Humusgehalt 
zurück, geraten Nährstoffe – vor allem Stickstoff – in das 
Grundwasser und stehen dann den Pflanzen nicht mehr zur 
Verfügung; im Ökolandbau geschieht das um durchschnitt-
lich 50 Prozent weniger. 

Zudem können die Pflanzen mit Hilfe der Mykorriza-
Pilze selbst Phosphor aus dem Boden mobilisieren. Man 
braucht daher weniger oder keinen Phosphordünger von 
außen zuzuführen. Mineralischer Stickstoffdünger zerstört 
im konventionellen System aber ausgerechnet die Mykorri-
za-Pilze und verschärft so das Phosphorproblem. Eine Aus-
wertung von 160 Studien ergab: Der Ökolandbau erreicht 
in den Anbausystemen der Industrieländer Erträge von 
durchschnittlich 92 Prozent des konventionellen Anbaus. 

Beim Ökolandbau in den Tropen sind es nach Auswertung 
von 133 Studien sogar bis zu 74 Prozent Mehrertrag im Ver-
gleich mit konventionellen Anbausystemen – und das, ohne 
langfristig die Fruchtbarkeit des Bodens zu zerstören.

Der ökologische Landbau tut vieles dafür, dass Böden 
langfristig und nachhaltig bewirtschaftet werden können. 
Aber auch er muss sich stetig weiterentwickeln und sich 
gut mit moderner Wissenschaft und Praxis verzahnen. Vor 
allem muss das Zusammenspiel von Fruchtfolgen, Misch-
kulturen und Bodenorganismen im Hinblick auf die Versor-
gung mit Nährstoffen und die Unterdrückung von Schädlin-
gen besser erforscht werden. 

Die Vorteile des ökologischen Landbaus zur Verbesse-
rung der Bodenqualität liegen auf der Hand – dabei geht es 
nicht darum, dass die Bewirtschaftungssysteme dem ent-
sprechen, was in Europa als zertifizierter Bioanbau bekannt 
ist. Aber sie müssen, was den Boden angeht, den ökologi-
schen folgen.   

D22 BIO
WIE DÜNGER DEN UNTERGRUND BELEBT – ODER ZERSTÖRT
Wirkungsweise organischer und mineralischer Nährstoffe, Schema
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Versorgung des Bodens
Versorgung der Pflanze

Humus Pflanzennährstoffe Pflanzennährstoffe

Chemischer DüngerOrganischer Dünger

Bodennährstoffe Mikroorganismen Mikroorganismen

GEFÄHRDETE BODEN-BIODIVERSITÄT
Basis: 1 x 1-km-Gitter, 2010

BO
DE

NA
TL

AS
 2

01
5 /

 IE
S

sehr/extrem hoch 
mittel, hoch
keine, wenig

Siedlungen
keine Angaben

Gefährdung

Besonders in Westeuropa und England 
haben die Bodenlebewesen einen schweren 

Stand. Die Forscher sind alarmiert 

Der kürzeste Weg ist nicht immer der
beste. Mikroorganismen sterben ab, wenn 
der Dünger nur die Pflanze versorgt
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D en meisten Bauern ist durchaus bewusst, dass sich ihr 
Boden verschlechtert. Sie sehen, wie sich auf ihren 
Feldern Rillen und Runsen bilden, aus denen Ero- 

sionsschluchten entstehen können. Jedes Jahr würden sie 
weniger ernten, wenn sie nicht mit allerlei Chemie und 
Technik nachhelfen würden. Aber was können sie dagegen 
tun, wenn sie das nicht wollen oder dazu nicht die finanziel-
len Mittel haben?

Jahrhundertelang ließen sich Kleinbauern in aller Welt 
viel einfallen, um Feldfrüchte anzubauen und dabei den 
Boden an steilen Abhängen zu schützen und verbrauchte 
Böden zu regenerieren. Die Landwirte in Äthiopien haben 
besonders viele Methoden entwickelt: Sie bauen Steinwälle 
und Terrassen, Schwellen und Becken, legen natürliche Ve-
getationsstreifen oder Steinmulche an, setzen auf Mischan-
bau und pflanzen Bäume, die Schatten spenden. Neuere 
Ansätze passen sich häufig an traditionelle Systeme an. Die 
Maßnahmen können in vier Gruppen eingeteilt werden: 

Agrarwissenschaftliche Maßnahmen: Sie zielen darauf, 
den Anbau von Feldfrüchten zu verändern. Pflügen und 
Pflanzen quer zum Hang anstatt von oben nach unten kön-
nen Erosion vermeiden. Zwischenfruchtanbau oder Frucht-
wechsel zwischen Getreide und Hülsenfrüchten machen 
Böden wieder fruchtbar und verringern den Bedarf an Stick-
stoffdüngern. Die Ausbringung von Mulch, Kompost oder 
Dung führt dem Boden Nährstoffe und organische Substan-
zen zu und belebt ihn mit Regenwürmern und anderen Tie-
ren. Kalk neutralisiert eine Übersäuerung.

Eine bestimmte Kombination agrarwissenschaftlicher 
Maßnahmen ist die sogenannte Conservation Agriculture. 
Der Boden wird nicht mehr gepflügt, sondern mit Mulch 
oder Gründüngung geschützt. Durch Wechselwirtschaft 
bleibt seine Fruchtbarkeit erhalten. Schädlinge und Un-
kraut können sich nicht ausbreiten. Dieser Ansatz ist typisch 
für Amerika und Australien. Auf Monokulturen allerdings 
werden oft Pflanzenvernichtungsmittel eingesetzt, um Un-
kraut zu bekämpfen, und gentechnisch veränderte Sorten 
eingesetzt, um wiederum den Chemikalien zu widerstehen.

In Afrika und Asien säen und jäten Kleinbauern von 
Hand, oder sie verwenden von Tieren gezogene Geräte, die 
den Boden so wenig wie möglich beeinträchtigen. Aber die 
Umstellung von Pflügen auf Conservation Agriculture kann 
schwierig sein. Die Bauern müssen neue Fertigkeiten lernen, 
andere Pflanzen anbauen als gewohnt, in neue Werkzeuge 
investieren und mehr Arbeitskraft für die Unkrautbekämp-
fung aufwenden.

Auf die Vegetation ausgerichtete Maßnahmen: Gras, Bü-
sche oder Bäume werden gepflanzt, um herabströmen-
des Wasser zu verlangsamen, Boden festzuhalten und die 
Windgeschwindigkeit zu verringern. Hecken und Bäume, 
die um Felder gepflanzt werden, halten streunende Tiere 
von den Feldern fern und erzeugen Früchte sowie Feuer-
holz. Grasstreifen entlang der Hangkanten stellen eine 
wertvolle Futterquelle dar. Sie können genügend Boden 
festhalten, um neue Terrassen anzulegen. Bäume und Gras  
beseitigen bestehende Abflussrinnen und verhindern, dass 
sich neue bilden. 

Jahre der Überbeanspruchung führen zu 
verdichteten, erodierten und ausgelaugten 
Böden. Aber sie lassen sich mit einer Vielzahl 
von Methoden auch wieder verbessern. 

REGENERATION VON BÖDEN: 
WAS BAUERN TUN KÖNNEN

 TRADITIONELLE SYSTEME

D24 KLEINBAUERN

DIE ZENTREN DER 
„CONSERVATION 
AGRICULTURE“ 
Pflugloser Anbau und 
Mulch- oder Gründüngung, 
aber oft mit Einsatz 
von Herbiziden und 
Gentechnik, Meldungen aus 
den Jahren 2005 bis 2014,
in Hektar
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Brasilien

5
Russland
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Kanada
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USA

7
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2
Indien

3
Paraguay1

Uruguay
27

Argentinien

100.000 bis 1 Million 
über 1 Million

Hauptanbauländer,
Flächen in Millionen Hektar

Agroindustrielle betreiben „Conservation 
Agriculture“ überwiegend als Monokulturen 

mit gentechnisch verändertem Saatgut 



BODENATLAS 2015 39

39

Strukturierende Maßnahmen: Erde und Steine werden 
versetzt, um physische Barrieren zu bauen. In vielen Teilen 
der Tropen ermöglichen beeindruckende Terrassen, dass 
selbst an steilen Hängen Anbau betrieben werden kann – 
wie etwa die Reispflanzungen in China, im Himalaja und 
in Südostasien. In den Anden nutzt man Steinterrassen für 
den Kartoffelanbau, während sie in Konso in Äthiopien mit 
Getreide, Kaffee und Baumwolle bepflanzt werden. Weitere 
strukturelle Maßnahmen sind Wälle, Fangdränen zum un-
terirdischen Abzug des Wassers oder auch Rückhaltedäm-
me, um Wasser zu stauen und damit zu speichern.

Organisatorische Maßnahmen: Sie verändern die Nut-
zung des Landes. Beispielsweise wird ein Gebiet mit ausge-
laugtem Boden abgezäunt, um weidende Tiere fernzuhal-
ten, damit sich die Vegetation erholen kann. Bauern können 
die Futterpflanzen schneiden und dem Vieh zur Fütterung 
bringen. Werden dort Futterpflanzen angebaut oder wird 
dort Rotationsweidewirtschaft betrieben, statt die Herde 
frei weiden zu lassen, dann können Gräser und Bäume auf 
dem kahlen Land wieder wachsen. Indem die Hirten ihre 
Tiere nach einer gewissen Zeit weitertreiben, noch bevor 
die Vegetation völlig verzehrt ist, vermeiden sie, den Boden 
ganz zu entblößen. 

Welche Maßnahmen am besten geeignet sind, um 
fruchtbaren Boden zu bewahren, hängt von den jeweiligen 
Bedingungen ab. Wälle sind für flache Hänge gut geeignet, 
bei steileren Hü geln wirkungslos. Grasstreifen wachsen 
nicht in trockenen Gegenden oder dort, wo Vieh sie abwei-
den und zertrampeln kann. Einzelne Bauern können eigene 
Techniken entwickeln – beispielsweise entlang der Hangli-
nie pflügen und pflanzen. Andere Methoden erfordern eine 
Zusammenarbeit aller Landwirte in einem bestimmten Ge-

biet. So ist das Anlegen von Terrassen äußerst arbeitsinten-
siv, weil sie sich über den gesamten Hügel erstrecken müs-
sen, wenn sie effektiv sein sollen. Aber bei angemessener 
Pflege sind solche Bauwerke sehr langlebig.

Planung, Bau und Reparatur sind gewöhnlich ein ge-
meinschaftliches Unterfangen. Gibt es keine Tradition ge-
genseitiger Hilfeleistung, dann erfordert der Bau solcher 
Strukturen möglicherweise Unterstützung von außen. Und 
selbst dann bleibt ein Risiko, dass die Investition sich nicht 
lohnt, je nach dem Wert und den Marktpreisen der Nutz-
pflanzen, die auf dem gewonnenen Land angebaut werden 
können – zumal die Strukturen auch nach ihrem Bau unter-
halten werden müssen. Oft erweist sich ein Mix aus agrar-
wissenschaftlichen, Vegetations-, strukturellen und organi-
satorischen Maßnahmen als besonders geeignet.   

D24 KLEINBAUERN
NEUE IDEEN FÜR ALTE SYSTEME
Kleinmaßstäbliche Projekte zur Verbesserung der Bodenqualität
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Agronomische Maßnahmen: 
„Kontur-Kultivierung“ mit Querrinnen am 

Hang, die das Geländeprofil nicht verändern

Vegetationsmaßnahmen: Anpflanzen 
von Gras, Hecken und Bäumen in Streifen, 

lange haltbar, kleine Felder

Strukturierende Maßnahmen: Terrassen, 
Dämme und ähnliche Konstruktionen, 

aufwändig in der Anlage, bei Pflege langlebig

Organisatorische 
Maßnahmen: 

Änderbare Nutzung 
durch Abzäunen, 
Wechselweiden, 

weniger intensive 
Bewirtschaftung

Kombinierend, ein 
Beispiel für den 
Anbau ausgesuchter 
Feldfrüchte: 
Streudüngung auf kleinen 
Feldern mit Hochbüschen 
an zaunlosen Terrassen 

Optimal ist meist ein Mix – auch mit 
begrenzten Mitteln sind für Kleinbauern 

deutliche Ernteerfolge möglich 

Der Einsatz von Herbiziden kostet bei 
der „konservierenden Landwirtschaft“ die meiste 

Zeit – und geht auf Kosten der Umwelt

ZEIT GESPART UND GIFT GESPRÜHT
Aufwand für Geräte/Arbeitsgänge beim Anbau von Bohnen in Brasilien
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konventionelles Pflanzen

Nivellieren

Pflügen

Ernten

Sprühen

Direktsaat

Messerwalze 53

46

60

53

92

91

56

7236

„Conservation Agriculture“ konventionelle Bodenbearbeitung

Minuten
pro Hektar


